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Überlegungen, Anregungen und Empfehlungen 

1. Prämissen

Mit Beschluss Nr. 1105 vom 7. April 2003 hat die Südtiroler Landesregierung die „Kommission zur Stärkung elterlicher Kompetenz und zur Weiterentwicklung der Bildungsqualität im Kindergarten“ eingesetzt. Den Vorsitz dieser Kommission, die mit Expertinnen und Experten aus unterschiedlichen Sparten und Vertretern und Vertreterinnen unterschiedlicher Institutionen besetzt ist, hat Schulamtsleiter Dr. Peter Höllrigl inne. 
Die Kommission erhielt den Auftrag

· ein Konzept zur Stärkung elterlicher Kompetenz zu erstellen;

· den Bildungs- und Erziehungsplan für den Kindergarten zu erarbeiten;

· ein Programm zur Professionalisierung der Fachkräfte des Kindergartens vorzulegen, bei besonderer Berücksichtigung des Bereichs Stärkung von Sprachkompetenz;

· ein Konzept für die pädagogische Qualität im Kindergarten zu verfassen.

Um diesem breiten Aufgabenspektrum gerecht zu werden und um das notwendige Expertenwissen sicherzustellen, ist einstweilen die Bearbeitung der ersten zwei Aufträge in eigens errichteten Arbeitsgruppen erfolgt. Die Gesamtkoordinierung und die Weiterleitung der Empfehlungen an die Südtiroler Landesregierung erfolgt seitens der „Kommission zur Stärkung elterlicher Kompetenz und zur Weiterentwicklung der Bildungsqualität im Kindergarten“.
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2. Familie im Wandel

Die Familie ist nach wie vor der zentrale Ort der Erziehung der Kinder. Die Familien leisten heute ihre Erziehungsaufgabe unter veränderten, teils erschwerten Rahmenbedingungen.

Neben der traditionellen Familie haben sich verschiedene Formen familialen Zusammenlebens entwickelt, mit je eigenen Voraussetzungen und Anforderungen. Allen gemeinsam ist der Wunsch nach einem Leben in guten Beziehungen und wirtschaftlicher Sicherheit.

Paare und Eltern möchten Beziehungen befriedigend gestalten und Erziehungs- und Bildungsaufgaben bestmöglich bewältigen. Eltern stehen oft vor der Notwendigkeit, Erwerbs- und Familienarbeit zu vereinbaren. Die Erfordernisse des Arbeitsmarktes sind mit einer verantwortungsbewussten Kinderbetreuung mitunter schwer in Einklang zu bringen. Vor allem Frauen sind in ihren beruflichen Entwicklungsmöglichkeiten und in ihrem Bestreben nach umfassender Begleitung ihrer Kinder beeinträchtigt.

Die Erfordernisse des Arbeitsmarktes tragen den Erfordernissen von Familie, Ehe, Elternschaft, Partnerschaft nicht ausreichend Rechnung. Dies führt zum Widerspruch zwischen den Anforderungen des Arbeitsmarktes und den Anforderungen der Familie.
Fehlende institutionelle Lösungen, z. B. fehlende Kinderkrippen und Kindergärten, unflexible Arbeitszeiten und ungenügende soziale Absicherung potenzieren vorhandene Beziehungskonflikte. Umgekehrt entlasten institutionelle Vorkehrungen den privaten Konflikt zwischen den Geschlechtern. Entsprechend müssen private und politische Lösungsstrategien in ihrem Zusammenhang gesehen werden. 
Immer mehr Familien mit Kindern oder ohne Kinder sind dem heutigen Konsumdruck in der Gesellschaft ausgesetzt. Dies wiederum hat für einkommensschwache Familien, aber auch für ver- und überschuldete Familien zur Folge, dass Eltern immer wieder in Konfliktsituationen mit den Kindern und mit dem Partner, aber auch mit pädagogischen Fachkräften und Lehrpersonen geraten, weil sie sich bestimmte Ausgaben für die Schule, den Kindergarten etc. nicht mehr leisten können. „Wir müssen uns überlegen, ob wir Kinder wollen oder uns eine Wohnung kaufen“ (Zitat eines jungen kinderlosen Paares bei der Schuldnerberatung).
Der finanzielle Aspekt ist ein sehr wichtiger; es geht um die wirtschaftliche Absicherung, um die Deckung der Grundbedürfnisse einer Familie, um ein Leben in der Familie ohne Ängste und Konflikte.

Für den Erwerb und die Stärkung elterlicher Kompetenz ist es nötig, förderliche Voraussetzungen zu schaffen und unterstützende Maßnahmen zu setzen. 
Die Arbeitsgruppe „Stärkung elterlicher Kompetenz“ hat – unter Berücksichtigung der bestehenden Angebote und Möglichkeiten – die nachfolgenden Anregungen und Empfehlungen für die politisch Verantwortlichen formuliert. 
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3. Stärkung elterlicher Kompetenz durch Eltern- und Familienbildung –Allgemeine Überlegungen und Anregungen
· Die Bildungsprozesse in der Familie sind höchst entscheidend, sie sind ein Leben lang maßgebend und prägen dauerhaft den Erwerb von Kompetenzen.

· Professionelle Eltern- und Familienbildung wird in modernen Gesellschaften zunehmend bedeutsam und unentbehrlich. Familien brauchen Unterstützung in Erziehungsfragen. 

· Die Mehrheit der Eltern von heute weist zwei Eigenschaften auf, die für die Zusammenarbeit nicht nur mit den pädagogischen Institutionen eine wichtige Rolle spielen: Sie haben sich von der patriarchalen Familienstruktur und der autoritären Kindererziehung abgewandt und befinden sich häufig in einem Stadium des Experimentierens. Sie suchen nach neuen Formen, das Beziehungsverhalten als Paar und die Elternschaft zu gestalten.
· Inhaltlich sollte sich Eltern- und Familienbildung von zeitgemäßen entwicklungspsychologischen Konzepten leiten lassen. 

· Für die Familienbildung stellt sich die Herausforderung, mehr Männer als bislang für die Teilnahme an pädagogischen/erzieherischen Veranstaltungen zu gewinnen und die Männer in ihrem Wunsch nach einer deutlicheren Familienorientierung zu unterstützen. Familienbildung muss hierzu Aspekte/Inhalte der Männerbildung in ihre Angebote integrieren. Dabei sind zielgruppenspezifische Schwierigkeiten zu akzeptieren und Chancen zu unterstreichen, die für Männer in einer erweiterten Familienorientierung liegen können. 

· Familienbildung kann einen Beitrag zur Männeremanzipation leisten, wovon Männer, Frauen und deren Kinder gleichermaßen profitieren. Hierzu muss Familienbildung einerseits spezifische Angebote machen und andererseits auch bei mäßigen (männlichen) Teilnehmerzahlen eine Angebotspalette aufrechterhalten, die sich explizit an Männer/Väter richtet.

· Die traditionelle Familienbildung erreicht Risikogruppen kaum. Sie richtet sich an ein interessiertes Publikum, das sich freiwillig und meist in „akademischer“ Form Fragen der Familienerziehung widmet. Die so genannten Risikogruppen fühlen sich von ihr selten angesprochen.

· Migrant(inn)en-Familien haben besondere Erziehungs- und Bildungsaufgaben zu bewältigen. 

· Familien mit Kindern mit Behinderung, Entwicklungsauffälligkeiten, Krankheiten haben ebenso besondere Erziehungs- und Bildungsaufgaben zu bewältigen. 

· Die so genannten Risikofamilien werden in der Regel eher über die Sozialdienste und Erziehungsberatung erreicht. Auf der Grundlage der Erfahrungen dieser Institutionen lässt sich festhalten, dass Förderung im jeweiligen Fall nur greifen kann, wenn sie den spezifischen Lebenszusammenhang der betroffenen Familie berücksichtigt. 

· Der Erfolg der Hilfe- und Förderangebote hängt maßgeblich von der Akzeptanz vonseiten der betroffenen Familien ab. Diese wiederum ist bedingt durch einfache, rasche Erreichbarkeit und Beteiligung. Hier kommt es darauf an, dass Angebote 

- ohne großen bürokratischen Aufwand
- alltagsnah und

- partizipativ 

angelegt sind. Sie müssen das Gefühl der Nähe, andererseits aber auch Kompetenz und Glaubwürdigkeit vermitteln.
· Die Zeit der Schwangerschaft ist die am besten geeignete Zeit, die werdenden Eltern erstmals zu erreichen.

· In der Familienbildungsphase sind die Eltern aufgeschlossen, fragen nach Rat und nehmen ihn gerne an. Wird dieser Kontakt zu den Eltern gepflegt und gefestigt, gibt es gute Chancen, dass er anhält – besonders während der ersten drei Jahre. In dieser frühkindlichen Phase sind die Eltern schließlich die wichtigsten Bezugspersonen für das Kind, später gewinnen „peer-groups“ an Bedeutung. Vertrauen, das in dieser Zeit zwischen Familien und Bildungsträgern entsteht, ist die beste Grundlage, Probleme in der Familie rechtzeitig zu erkennen und zu lösen.

· In Übergangssituationen, von der Familie in den Kindergarten, vom Kindergarten in die Schule etc. sind Familien in besonderer Weise für Beratung und Fortbildung aufgeschlossen.

· Kindergarten und Schule tragen zur Ausbildung von Erziehungs- und Bildungskompetenz bei, indem der Dialog zwischen Kindergarten/Schule und Eltern verstärkt wird.

· Über Kindergärten und Schulen werden alle Eltern erreicht. Die unbürokratische Öffnung der Räumlichkeiten der Schule und des Kindergartens kann dazu beitragen, dass Eltern untereinander in Beziehung treten, Netzwerke knüpfen und einander Orientierung und Unterstützung bieten. 

· Auf der fachlichen Ebene muss die Zusammenarbeit mit den Eltern als Inhalt der Ausbildung verankert werden. Auf der zeitlichen Ebene muss die Zusammenarbeit mit den Eltern als eigenes Arbeitsgebiet einen eigenständigen Platz haben. Es muss ein angemessenes Stundenkontingent vorgesehen werden. Qualifizierte Arbeit mit den Eltern passiert weder zwischen Tür und Angel noch bei gleichzeitiger Arbeit mit den Kindern nebenher.

· In den Bildungsplänen der Kindergärten und Schulen muss im Rahmen der sozialen und emotionalen Bildung die Anbahnung und Förderung partnerschaftlicher und elterlicher Kompetenzen verankert werden. 

· Eltern- und Familienbildung muss neben dem Inhalt auch die Form der Bereitstellung der Bildungs- und Unterstützungsleistungen beachten. 

Besondere Angebote, etwa der Besuch von Elternkursen mit der Bereitstellung von Essen und Betreuung der Kinder, können ein Weg sein, Eltern den Zugang zu Bildungsangeboten zu erleichtern. 

· Was die Erweiterung des Angebots angeht, wäre analog zu den oftmals medizinisch orientierten kinderärztlichen Vorsorgeuntersuchungen an leicht zugängliche Beratungsangebote für Familien in psychosozialer Hinsicht zu denken sowie an alternative Formen der Verteilung von spezifischen Informationen zur Entwicklung z. B. durch regelmäßige Elterninformationen. 
--------------
4. Empfehlungen 

Koordinierung der Maßnahmen
· Die Beratungen in der Arbeitsgruppe haben ergeben, dass in Südtirol ein engmaschiges Netz von Maßnahmen zur Stärkung elterlicher Kompetenz besteht. Ein gemeinsames Anliegen aller Institutionen ist die Unterstützung der Eltern und Familien bei der Erweiterung, Verbesserung, Optimierung der Erziehungs- und Bildungskompetenz.

· Aus diesem Grunde besteht nach dem Dafürhalten der Arbeitsgruppe die Notwendigkeit, neue Initiativen nur für Thematiken und Aspekte im Zusammenhang mit Migrant(inn)enfamilien und Familien in besonderen spezifischen Situationen aufzugreifen.

· Infolge des geringen Informationsstandes über die vielfältigen Angebote und der Unüberschaubarkeit derselben, auch auf Seiten der Expertinnen und Experten, ergibt sich die unbedingte Notwendigkeit einer Koordinierung und gemeinsamen Darstellung des gesamten Beratungs-, Bildungs- und Betreuungsnetzes. Nur so kann erreicht werden, dass das umfangreiche Angebot auch für die Zielgruppe Eltern besser wahrnehmbar und damit besser beanspruchbar wird. 

· Die Arbeitsgruppe erachtet es deshalb als notwendig, eine gesellschaftlich anerkannte Zentralstelle für die Vermittlung von Beratungs- und Bildungsangeboten einzurichten, und sieht die Verwirklichung derselben in der Schaffung einer Koordinationsstelle: 
Es braucht einen institutionalisierten Kern in der Familienbildung, von dem aus Angebote der Fortbildung und Beratung in Fragen der Erziehung und Entwicklung koordiniert und gebündelt werden. 

· Es gilt, Antwort auf die Fragen zu finden: An wen wende ich mich, wer bietet welches Handlungs- und Orientierungswissen für Erziehende, wenn noch kein konkreter Grund besteht, noch kein Problem oder Konflikt aufgetreten ist? Wenn also aus präventiven Gründen oder aus einem Informationsbedürfnis heraus Rat und Hilfe gesucht wird? Wo kann diese Hilfe gefunden werden, rasch, jederzeit und ohne organisatorischen Aufwand? 

· Erreichbare Bildungsangebote für Eltern, die helfen, sich unter den Bedingungen unserer sich verändernden Gesellschaft in Erziehungs- und Familienfragen zu orientieren, sind eine Zukunftsaufgabe. Diese Hilfsangebote müssen leicht und unkompliziert zugänglich sein.

· Die Lücke zu schließen, könnte eine unverzichtbare Aufgabe der Koordinationsstelle sein: die Bereitstellung, Koordination, Abstimmung (keine Mehrfachangebote) und Bekanntmachung von Angeboten, Diensten, Leistungen im Rahmen des autonomen Handlungsansatzes der Träger.

· Eine zweite Lücke im Angebot ergibt sich darin, Informationswege auszuweiten und moderne Beteiligungsformen der Familienselbsthilfe und Öffentlichkeitsarbeit zu mobilisieren. Hier gilt es auch, das virtuelle Netzwerk zu knüpfen. 

· Es muss auch das Augenmerk darauf gerichtet werden, die Bedingungen so zu gestalten, dass die Eigeninitiative gestärkt wird. 

· Auch die Qualitätsstandards müssen von der Koordinationsstelle vorgegeben werden, Evaluation muss kontinuierlich eingefordert werden. 
Kindergarten/Schule und Zusammenarbeit mit der Familie

· Kindergarten und Schule können zur Ausbildung von Erziehungs- und Bildungskompetenz beitragen, indem der Dialog zwischen Kindergarten/Schule und Eltern verstärkt wird.

· Über Kindergärten und Schulen werden alle Eltern erreicht. Die unbürokratische Öffnung der Räumlichkeiten der Schule und des Kindergartens kann dazu beitragen, dass Eltern untereinander in Beziehung treten, Netzwerke knüpfen und einander Orientierung und Unterstützung bieten. 

· Auf der fachlichen Ebene muss die Zusammenarbeit mit den Eltern als Inhalt der Ausbildung verankert werden. Auf der zeitlichen Ebene muss die Zusammenarbeit mit den Eltern als eigenes Arbeitsgebiet einen eigenständigen Platz haben. Es muss ein angemessenes Stundenkontingent vorgesehen werden. Qualifizierte Arbeit mit den Eltern passiert weder zwischen Tür und Angel noch bei gleichzeitiger Arbeit mit den Kindern nebenher.

Bildungspläne

· In den Bildungsplänen der Kindergärten und Schulen muss im Rahmen der sozialen und emotionalen Bildung die Anbahnung und Förderung partnerschaftlicher und elterlicher Kompetenzen verankert werden. 

Wie Familien sich weiterentwickeln, hängt unmittelbar mit den Antworten zusammen, die wir für sie bereithalten, wenn es darum geht, Erziehungs- und Bildungsverantwortung wahrzunehmen. Soziale Mitverantwortung ist erforderlich, die mit einer veränderten Philosophie für Familien korrespondiert, eine Philosophie, die Familie als ein sich veränderndes und sich weiterentwickelndes System ansieht. Die Chancen der Weiterentwicklung hängen auch mit den Rahmenbedingungen zusammen, die eine Gesellschaft bereithält. (Auszug aus: Familie im Wandel, Prof. W. Fthenakis)
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